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Vie zweite Sejsionswoche der

Bundesversammlung.
Bern, den 11. Juni.

Der 11. Juni wird svrtan zu den wichtigen
Daten in der Geschichte der schweizerischen
Sozialversicherung zählen: denn er brachte die
Zustimmung des Stände rates zum nativnal-
rätlichen Beschluß vom 1. April 1S2S über die

Einfühurng der Alters-. Hinterbliebenen- und
Invalidenversicherung. Damit hat sich das bedeutsamste

Ereignis der parlamentarischen Woche,

überhaupt dieser ganzen Session, vollzogen. Die
Borlage wird nun noch von der Redaktionskommission

bereinigt, dann folgt in den nächsten Tagen

in den beiden Räten die SchluHabstimmung
— ein formeller Akt! Schon im September
sollen die Stimmbürger, nach einer heutigen Aussage

von Bundesrat Schulthesi, Gelegenheit
erhalten, zu dieser neuen Lösung des Bersichc
eungsproblems Stellung zu nehmen.

Nachdem die ständerätliche Kommission be

reitS am 27. April zuhanden des Plenums den

Antrag auf Zustimmung zum Nationalrat be

schlössen hatte und nachdem diese Stellungnahme
in der Abstimmuugskampagne für den 24. Mai
reichlich als Argument gegen die Initiative Rv-
ihenberger verwendet worden war, hätte man
meinen können, die Beratung werde sich nun in
temperamentloser Langweiligkeit vollziehen. —
Doch nein! — Es traten heute in den beiden Siz-
zungen, die der Angelegenheit gewidmet waren,
sowohl im Referate deS Kvmmifsionspräsidcnten,
Serrn Dr. Schöpfer, als anch in der
anschließenden Diskussion recht viele bemerkenswerte

Momente?,ntage, und erst in später Abendstunde

war mau zum Abschluß gelangt. Namentlich

der Einbezug der Invalidenversicherung in
den Verfassungsartikcl llkguater gab zu reden.
Es berührte etwas eigentümlich daß sich ein
hervorragender Vertreter des menschenfreundlichen
Aerztestandcs, Prof. Dr. Dind, Lausanne, als
heftigster Gegner der Invalidenversicherung
erwies. Er nahm die Militärversichcrung mit
ihren oft gerügten Mißbräuchen als Ausgangspunkt

für seine Ausführungen. Dankbar darf
man sein, baß er davon absah, einen Antrag auf
Streichung der Invalidenversicherung zu stellen.
Seine Bedenken teilte der liberale Neuenbnrgcr,
Herr de Meurvn und bis zu einem gewissen
Grade auch der einzige Vertreter der Bauernpartei

im Rate, der Berner Dr. M oser. Alle
andern Redner sprachen sich in sehr sympathischer
Weise für unbedingte Zustimmung aus. Hervorheben

möchten wir besonders das Votum des
katholisch konservativen Herrn Dr. Räbcr von
Ichwyz, der sich unverhohlen zur Versichernngs-
vorlage bekannte, aber klar und offen einer
berechtigten Mißstimmung Ausdruck verlieh, der
Mißstimmung darüber, daß mün das Ansehen —
..man" ist der Bundesrat — des parlamentarischen

Zweikammersystems verletzte, indem „man"
die Abstimmung über die Initiative Notheuber-
ger zwischen die Beratung der Vorlage in den
beiden .Kammern, zwischen April und Juni,
hineinsetzte. Durch die Art der Kampagne gegen die
Initiative wurde dann eine starke Bindung für

den Ständerat geschaffen,- er muß heute zustimmen,

will er nicht den Bvrw"rf der Verschleppung

auf sich laden. Ein zweites Mal aber darf
er sich ein solches Borgehen nicht bieten lassen.

Bundesrat Schul theß bemühte sich sichtlich,

eine friedliche Atmosphäre zu verbreiten,
indem er nach verschiedenen Seiten hin beruhigende
Erklärungen abgab. Wenn nun erst einmal die

Verfassuugsgrnndlage für die Versicherung da

ist, dann wird man im Ausführungsgesetz allen
möglichen Wünschen Rechnung Gagen und auch

die Begehren des schweizerischen Bauernverban-
des auf eine besondere Berücksichtigung dcrKlein-
und t-r Bergbauern prüfen. — Ja, erst einmal
die Verfassungsgrundlage! — Geht es nachher

ernsthaft an die Gesetzesarbeit, dann ist auch für
die Frauen, namentlich für die Hausfraue», der"

Augenblick gekommen, sich eine gebührende Stellung

i-n Gesetze zu sichern.

Zu erwähnen bleibt noch ein wohlgemeinter
Antrag von Herrn Hauser, Glarus, die
öffentlichen Leistungen an die Versicherung von 5l>

auf l>0 Prozent zu erhöhe» als Mittel, die
Prämien der Versicherten niedriger zu gestalten: der
Antrag vereinigte nur drei Stimmen auf sich.

Am großen Ganzen vollzog sich die Beratung der
Versicherungsvorlage im Stünderat im Zeichen
eines echten und schönen SvlidaritätSgefühls.

Der Rationalrat hat in dieser Session
uninteressantere Arbeit zu tun als der Rat im
Saale mit Weltis berühmter LandSgemetnde. Er
befaßte sich mit dem trockenen Geschäftsbericht der
Bundesbahnen, der nicht eben auf einen optimistischen

Ton gestimmt ist. Die AuSlaudbahnen
mit ihren billigen Taxen macheu dem schweizerischen

Staatsnnternehmen schwere .Konkurrenz,
und im Innern des Landes entzieht ihm der
stets zunehmende Autvmvbilverkchr Einnahmen.
Unter solchen Umstünden ist es bitter für die
leitenden Organe der S. B. B., wenn man ihnen
auS der Mitte des Rates Vorwürfe macht, sie

hätten durch allzu rasche Elektrifikation der Bahnen

die Schuldenlast unerträglich gestaltet. Wer
heischte in den Kriegsjahren mit stockender Koh-
lenznfuhr rasche Elektrifikation? Wer trieb
dazu, daS einmal aufgestellte Elektrifikntivnspro-
gramm »roch zu beschleunigen? — Die Räte tm
großen und im kleinen Saall „Unabhängigkeit
des Landes von fremder Kohle!" war die Losung,
die mau vor kurzen Jahren ständig ausgab.
Angesichts billigerer Kohlenpreise hat man sie

schnellstens vergessen.

Immer wieder geben die Berichte über die

Völkerbundsversammlungen Anlaß zur Kritik
am Völkerbund und an allem, was damit
zusammenhängt: so war eS auch bei der Beratung
des 3. Berichtes im Laufe dieser Woche.

Angegriffen wurde die Wahl der Delegierten durch
den Bundesrat, anstatt durch die Bundesversammlung.

Allein solange der Völkerbund ein
Bund der Regierungen, nicht aber der Parlamente

ist, wird es bei der bisherigen Ordnung
der Dinge bleiben müssen. Sodann wurden der
Garantiepatt und die gesainte Tätigkeit oder Tat-
losigkeit des Völkerbundes zerzaust, sodaß
Bundesrat Mott« Mühe hatte, der Maßlosigkeit
ein ruhiges, gerechtes Urteil entgegen zu setzen-

Eine eigenartige Wendung nahm die Geschichte

eines sozialdemokratischen Postulates zum
Bericht über die 3. Völkerbundsversammlung. In
demselben wurde der Bundesrat eingeladen, aus
Bundesmitteln den öffentlichen Bibliotheken
literarische u. wissenschaftliche Werke über
Kriegsbekämpfung und Förderung des Friedensgedan-
kenS gratis abzugeben. Was geschah? Aus der
Mitte des Rates kam ein Antrag, das Postulat
so abzuändern, daß es sich auf die Abgabe von
Werken bezog, welche Zweck und Tätigkeit des

Völkerbundes darlegen,- dieser Antrag wurde
angenommen: die Urheber des Postulates wollten
von der neuen Fassung nichts wissen: sie stimmten
dagegen- Der Nationalrat setzte ferner die Beratung

des Militärfirasgcsctzbuchcs fort,- über diesen
Teil seiner Arbeit sei ein andermal im
Znsammenhang berichtet.

Die Vereinigte Bundesversammlung erledigte
heute vormittag ihre Geschäfte im Verkauf einer
halben Stunde. ES handelte sich um 172

Begnadigungsgesuche: sechs davon waren von Frauen
gestellt. Was hatten sie sich gegen Bundesgesetze

zu schulden kommen lassen? Milchpantscherei,
Absinthfabrikativtt, Verweigerung der Pockenini-
H'ung, unberechtigte zollfreie Einfuhr der
Aussteuer (nicht der eigenen!, Aufnahme von Honig
Hestelinngen ohne Answeiskarte!

i Zum Schluß fei noch eines kleinen, der Ironie
lfîcht entbehrenden Zwischeusalls gedacht: Am

Mittwoch, eben als man tu den RatSsäleu das
lundesgesetz über Jagd- und Vogelschutz ange

nommcn hatte, da verflog sich ein Spätzchen in
Kuppel des Parlamentsgebäudes Es konnte

ben AuSganâ nicht finden, obschon Hilfreiche
Hände Lücken im Dache geöffnet hatten. Als nun
die Ratsherren nach vollbrachtem Werk zum Aus
gang schritten, da drang daS ängstliche Gepicpe
des Vogels durch den weiten Raum des Treppen
Hauses — und siehe da! — ein jeder blieb stehen,
und mancher mühte sich zu raten, wie man dem
Häftling dem Leben in Freiheit wiedergeben
könnte- So viel Teilnahme an dem einen
Spatzen, nachdem man kurz zuvor im BundeS-
gesctz den .Kantonen das Recht eingeräumt hatte,
für ein Millivnenheer von Sperlinge» unbe-
schränkien Abschuß zu gestatten (Art- 21). I. M.

Ausland.
Wir konnten in der letzten Nnmmer »nr

noch kurz melden, daß in
China

bedenkliche Unruhen seien. Einstanden sind
diese im Verlaufe eines großen Streikes der
Textilarbeiter in den großen Baumivoll- und
Seidenspinnereien Schanghais, die fast ausschließlich

in ausländischen Händen, namentlich denen
der Engländer und Japaner sind. Die dortigen
Arbeitsbedingungen sind außerordentlich schlecht.

Die „Internationale Rundschau der Arbeit", die

vom internationalen Arbeitsamt in Genf herausgegeben

wird, hat in ihrer letzten Märziiummer
deii Bericht einer .Kommission veröffentlicht, die

vvni Stadtrat vvn Schanghai zur Untersuchung
der Arbeitsbedingungen eingesetzt morden war
und die ein geradezu grauenhaftes Bild vvn dem

Elend und der Ausbeutung der chinesischen
Arbeiter gab: Schlechte, ganz ungenügende Entlohnung,

hohe Arbeitszeit — bis zu 13 Stunden —,
und eine ganz entsetzliche Ausdehnung der

Frauen- und namentlich der Kinderarbeit. ES

wurden in den Fabriken Kinder in großer Zahl
angetroffen, die kaum das V. Jahr zurückgelegt
i »atten.

Im Verlaufe des besagten Streikes wurde
ein chinesischer Arbeiter von einem japanischen
Aufseher getötet. Während einer
Demonstrationsversammlung, welche die mit den Arbeitern
sympathisierenden Studenten veranstalteten, schoß

die exterritoriale Polizei auf die Massen, wobei

einige Arbeiter und Studenten getötet wurden.
Das löste eine ungeheure Erbitterung gegen die

Ausländer aus, gegen die schon vorher infolge
der Bekämpfung des Streikrechtes durch die

ausländischen Betviebsinhaber die Stimmung
sehr gereizt war. „Tötet die Ausländer!" „Los
von den Fremden!" „Nieder mit der Religion
Jesu!", hieß es.

Wie aus allen Berichten hervorgeht, wird
dabei von einer bestimmten Seite gewaltig
geschirrt. Unter der Parole „China den Chinesen"

versucht Moska« China und vor allem dessen

studierende Jugend aufzurütteln. Die Gefahr
ist nicht zu unterschätzen. Gelänge es, den
chinesischen Koloß gegen die westliche Zivilisation zu

aktivem Handeln zu bringen, so könnte man sich

auf furchtbare Auseinandersetzungen gefaßt
mache». Nur durch eine Politik der Mäßigung, der

Menschlichkeit, der Einfühlung in die Denkart
und Bedürfnisse der östlichen Völker wird es den

Mächten gelingen, die Sünden wieder gut zu
machen, die ein rücksichtsloser Handelsgeist und
die gegenseitige Eifersucht der Mächte an China
und den östlichen Völkern verbrochen haben.

Inzwischen sind in Schanghai Kriegsschiffe
der Mächte eingefahren^, Matrosen sind zum
Schutze der Europäer ausgeschifft worden und
der Streik hat sich weiter ausgedehnt. Doch ist

eS bisher bei der gereizten gegenseitigen
Stellungnahme geblieben, ernstliche .Kämpfe sind zum
Glück bis heute keine gemeldet worden.

Die Entwasfuungsnote
der Alliierten au die deutsche Regierung ist End«

letzter Woche veröffentlicht worden. Hervorzuheben

ist vor allem der ruhige höfliche Ton der
Note. Was von den Alliierten hauptsächlich
beanstandet wird, daS ist die Ausbildung einer
über den Nahmen der Reichswehr hinausgehenden

Armeeorganisaiion und die Duldung eines
geheimen RekrutierungssystcmS. Dnrch die
Ausbildung von Freiwilligen ans kurze Zeit und ih.e
Einstellung in die Reichswehr, sowie die Autorisierung

zahlreicher Verbände, militärischen
Unterricht zu betreiben, werde ein eigentliches
Volksheer, ein Volk tn Waffen geschaffen, daS

eine Bedrohung des europäischen Friedens
darstelle.

Materiell schwerwiegender sind gewisse
Forderungen auf Zerstörung von Fabrikanlagen, die

der Herstellung von Kriegsmaterial dienen konnten.

Die Kosten dieser Zerstörung sollen sich auf
etwa 3 Milliarden Mark belaufen, für das Reich

in seiner jetzigen Situation eine sehr schwere Be-

Muwelmt.

Immer.
Wenn mich die rauschende Fülle
Fremder Städte verwirrt.
Seliges Heimatland,
Findet mein Herz zu dir:
All deine Hügel
Seh ich gehoben ins Licht,-
Auf deinen Rücken gelagert.
Ueber die Wiesen, über die Wälder gedehnt
Türmen sich Wolken auf.
Sie liegen und sonnen sich.
Träumen >ns ruhende Land
Und regen sich nicht.
Große Vögel
Streichen vor ihnen her.
Lassen im Winde sich hebe»
Und schweben
Himmlischen LichteS voll
Durch die endlose Stille.

Jakob Kneip.

Der Rsjsenvaun».
Parabel von Johanna Siebel.

I» einem schönen Garten am Bergbau g standen

inmitten blühender Sommerblumen viele
herrliche Rosen. Sie vereinigten sich in Hecken
iund Lauben und wuchsen empor als schlanke
Bäume. Die vollen Krone» dieser Bäume wiegten

sich unter dem tiefblauen Himmel im Winde,
und ihr« zahllosen Knospen drängten sehnsuchtsvoll

der Erschließung entgegen.

Da die Rosenbäumc schon manches Jahr sich
in diesem Starten befanden, so nmßten sie, daß
nun die Zeit der blühenden Seligkeiten für sie
sich nahte.

Da ivar auch ein alter Nosenbanm. au dessen

Zlveigen schon einige große rosarote Rosen
sich dem Sonnenglanz ringsum erschlossen hatten.
In der Nähe dieses Rosenbanmes stand ein junges

Rosenbänmchen. Der junge Baum erinnerte
sich nicht, wie er hierher gekommen und auch
nicht, ivaS vorher gewesen. Er streckte zum
ersten Male in diesem Eiarten unter dem werbenden

Hauche der Kraft seine .zarten Zweige tn un-
gekanntem Glück der weichen Luft entgegen. So
wie jetzt, im Drang der schwellenden Knospen,
hatte der junge Baum nie zuvor des Lebens
Bedeutung empfunden: er war unbegrenzter
Erwartungen und Hoffnungen voll. „Ich werde
Schönheit spenden!" jubelte es in ihm. „Süßer
noch als die andern werde ich leuchten und meinen

Duft verströmen!"
Er ivandte sich zu dem alten Baum tu seiner

Nähe und die starke Freude und Spannung
seines Wesens zitterten in seinen Worten, als er
sagte: „Bald werde auch ich blühen. Ich will
dem großen Gärtner danken, der mir in diesem
herrlichen Gefilde den Standort gab. Der WM»
geruch meiner Rosen soll seliger sein, als der
der übrigen Rosen im Garten." Der alte Baum
regte sachte seine Zweige: „Das denkt im Ansang
jeder, dem die ersten jungen Knospen schwellen",
entgegnete er bedachtsam, ,guch du wirst erkenne«,
daß wohl Glanz, Form und Farbe der einzelne«
verschieden find voneinander, aber daß niemand
weiß, iver als die schönern gelten, ob die roten,
die gelbe«, die weißen. Der wilde Rosenstrauch
dort über dem Garten am Aehrenseld treibt

Blüten so hold wie du und ich, wenngleich von
anderer Art: wer sagt dir, daß sie dem unsichtbaren

Hüter der Gärten und Felder der Welt
weniger genehm wie die deinen? Wir tragen
des Daseins Schönheit und das unausweichliche
Leid miteinander. Und ob der Sturm in unsern
Blüten wühlt, und wahllos Knospen und Zweige
knickt, ob untere Waffen, die Dornen, nicht
immer der Anfeindung und Zerstörung und dem
gefräßigen Gewürme ivehren können, wir leuchten

und leben dennoch, wir blühen und duften
miteinander, nnd am Ende ist alles ei» Duft.
Sieh, wir verweben nnd versinken ineinander!"

Das Rosenbäninchen aber, betaut von der
Zärtlichkeit der Morgens, funkelnd vor Erwartung.

lächelte ungläubig zu den Worten des alten
Baumes. —

Es dauerte nicht lange, so blühte der ganze
Garte». Wogen von Duft quollen empor und
zogen darüber hin. Uebcrall, so iveit das Auge
blickte, lvaren Rose» in alle» Größen, Farben
und Arten. Und über die Rosenhecken des Gartens

hinaus bis hin zn den weiten Feldern,
deren Saaten sich im Sommerwinde leise hoben
und senkten, als regten Atemzüge sich unter der
glänzenden Fläche, wogten die balsamischen
Ströme und mengten sich mit dem Duft, der
emporstieg aus den Sträucher» der wilde« Rosen
am Wegrain

Der junge sehnsuchtsvolle Nosenbanm mußte
erkennen, daß sein erfahrener Nachbar die Wahrheit

gesprochen: in dem Wohlgeruch ringsum
wehte der seine nicht in einer besondern Süßigkeit

hervor. Wohl berauschte sich am Anfang der
junge Baum an seinem Duft, aber kaum dem
engen Umkreis seiner Blüten entströmt, so
vermischte sich sein Lebenshaiich mit dem settge« der

andern,- am Ende tauchte er völlig darin unter
und zog dahin mit der großen Woge und
»erbebte und verging mit ihr in der blauen
schimmernden Sommerlnft.

Der junge Baum ivandte sich an seinen Nachbar:

„Wenn es mir denn nicht vergönnt ist, füßer
zu duften als die andern, so möchte ich wenigstens
zum Dank immer blühen!" sagte er. „Mein
Verlanget! ist grenzenlos, dem unbekannten Gärtner
dieses Gartens unaufhörlich zn danken nnd z»
dienen!"

Wieder regte der alte Bauin seine Zweige.
Schon ließen seine erst erschlossenen Rosen lautkos

ihre Blätter niedersinken: „Sieh! Meine
frühen Blüten gilben und welle« schon am
Grund!" sagte er. „So will es des Erschaffers,
unseres großen Gärtners Sinn, und dies ist
unsere Bestimmung. Die Herrlichkeit des àrtens
wird vergehen, wie sie schon hundert- und
tausendmal vorher vergangen ist. Auch deine jungen

strahlenden Rosen werden welken. EineS
Tages müssen ihre Blätter M Boden sinken wie
die der andern. Da hilft dir kein noch so glühendes

Wünschen, kein Wollen und keine noch so

besondere Festigkeit nnd Schönheit. Dir wirst
den Erdengrnud decken müssen mit den viele».
Und der Wind wird komme» und Sturm u.
Regen,- und wir alle werden durcheiwandergeweht
utid zusammengepreßt werden. Kein Baum wird
mehr unterscheiden können, welches seine Blätter

waren, und kein Blatt wird mehr wissen, zn
welcher Rose es gehörte und mit welchem Baume
eS eine Gemeiusctxttt bildete. Und wieder »ach
einer Weile, so zieht die Erde, die Mutter, alle
zermalmten Blätter unmerklich leise zurück j»
ihren heiligen Schoß und formt die Kraft
daraus, die im kommenden Lenze unsre Wurzel»



lastung. Aber es wird ihm dafür nach Erfüllung

dieser Verpflichtungen die Räumung Kölns
seierlich zugesagt.

Gegenwärtig beschäftigt sich die Reichsregtc-
lilliig mit der Prüfung der Note. Die Aussicht,
Köln endlich geräumt zu sehen, ivird sie den
Alliierten bis an die Grenze des Möglichen, wenn
auch mit schwerem Herzen, entgegenkommen
lassen. Es ist immerhin ein Zeichen des Verstänöi-
gungswilleus, daß die Note nicht mit einem
Entrüstungssturm, sondern mit dem ruhigen, wenn
auch dangen Willen zur sachlichen Prüfung
beantwortet wurde.

Ueber den Sichcrheitspakt
haben sich Briand und Chamberlain letzten
Sonntag miteinander in Geus unterhalten, wohin

beide zur Tagung des Bölkerbundsrates
gekommen sind. Es heißt, daß sie zu einer
vollständigen Einigung gelangt seien und daß die
französische Antwortnote — das Angebot des
Sicherheitspaktcs erging nur an Frankreich —
i» kurzem au Deutschland abgesandt werde. Ueber
den Inhalt derselben zu „werweiscn", ist vorderhand

eine müßige Sache, da weder Briand noch

Chamberlain darüber der Öffentlichkeit nähere
Angaben machen wollen, weil, wie Chamberlain
sich den Ausfragern gegenüber etwas sarkastisch
ausdrückte, „es üblich ist, daß man dem
Empfänger erlaubt, Kenntnis von einer Mitteilung
zu nehmen, bevor man ihren Inhalt veröffentlicht".

Durch den Besuch des ehemaligen Bundeskanzlers

Dr. Seipcl steht bei uns gegenwärtig
das Problem

Oesterreich
im Vordergrund des Interesses. Dr. Seipel hat
in verschiedenen Städten, so bisher in St. Galle»,

Zürich nnd Bern Vortrüge gehalten, in
Bern hat zudem der österreichische Generalkonsul

zu Ehren Dr. Seipels einen großen Empfang
veranstaltet, an dem viele Mitglieder des
National- nnd Ständeratcs, sowie des Bundesrates

teilgenommen habe». In sehr offener
Weise hat sich Dr. Seipel über die österreichische
Anschlntzfrage, sowie die künftigen Lebcnsmög-
lichkenten Oesterreichs ausgesprochen. Würde
man heute in Oesterreich eine Abstimmung über
die Anschlußfrage durchführen, so würden 90

der Bevölkerung für den Anschluß an Deutschland

stimmen, aber nicht so sehr aus dem groß-
deutschen Gedanken heraus als aus dem
resignierten: „Was bleibt uns anderes übrig?"
Praktisch, sagt Dr. Seipel, komme heute die
Anschlußfrage jedoch gar nicht in Betracht, die Fric-
densvcrträge verbiete» den Anschluß und daran
habe sich Oesterreich zu halten. Jedoch könnte
eine vernünftige Wirtschaftspolitik der Nachbarstaaten,

namentlich d. Nachfolgestaaten im Sinne
größerer wirtschaftlicher Freizügigkeit statt
rigoroser Zollschranken viel dazu beitragen, dem An-
schlutzgedanken das Wasser abzugraben und
Oesterreich den Mut auch zur wirtschaftlichen,
nicht nur zur politischen Selbständigkeit zu
gebe».

Oesterreich ist durch seine Delegation denn
auch in diesem Sinne an den diese Woche in Genf
tagenden

Völkerbunds rat
gelangt. Es bat um die Untersuchung seiner
wirtschaftlichen Verhältnisse durch Beauftragte
des Völkerbundes gebeten. Vertrauensvoll hofft
eS, daß dem Völkerbund (zu dem sich übrigens
A. Seipel als warmer Freund bekannt hat),
nach Her finanziellen Restaurierung nun auch die
wirtschaftliche gelingen werde.

Der Völkerbundsrat Hat Oesterreich die
erbetene Untersuchung sowie die Ueberlasfung von
W Millionen aus den, internationalen Anleihen
zur Elektrifikatton seiner Eisenbahnen und
dadurch zur Arbeitsbeschaffung für feine 200,000
Arbeitslosen zugesagt.

14. Generalversammlung de» schweizer.

Stimmrechttverbande»
s. und 7. Juni in Viel.

Wir sind wahrhaftig mitten in deu Sommer
HIueingerutscht.ì Das merkte man an der
brütenden Hitze, die über dem Vieler Rathaussaal
lastete und die Gemüter sänftiglich einzuschläfern
drohte, das merkte man an dem gegenüber sonst
ganz merkwürdig gedämpften,^Widerspruchsgeist".

tränkt. So will es die Weisheit des Gärtners,
und so ist bestimmt der Kreislauf der Kraft. Im
nächsten Sommer aber blühen neue Rosen an
unsern Zweigen, immer neue. Uud haben wir
einst die uns zugemessene Aufgabe erfüllt und
die uns verliehene Kraft in den letzten Rosen
entsendet und in den letzten Rosensrüchten
ausgereift, so wird der große Gärtner an unserer
Statt andere Samen, Stämme und Arten in
Bereitschaft haben, die er in den ewig heiligen
Grund der Erde und des Lebens senkt. Uns aber,
junger Baum, laß blühen, so lange der Sommer
uns leuchtet, und der Himmel den Bogen Über
uns spannt!"

Da ging ein Glänzen der Freude über den
jungen Baum. Er dachte nicht mehr mit leiser
Furcht an die Stürme, die auch ihn schon gebogen,

nicht mehr an das Gewürm, das neidisch an
seiner Schönheit genagt. Ein Ahnen kam ihm im
ewigen Wandel der Dinge von der Unwaudel-
barkeit der Schöpfungsgcsetze, denen alles Leben
und alle Sehnsucht Untertan waren, und so auch
er. Ergriffen von dieser Erkenntnis, entfalteten
seine Knospen ihre Schönheit und solange sein
Tag nnd sein Sommer war, verströmten seine
Rosen ihren Dust. Er dachte nicht mehr daran,
sich hervor zu tun vor den Uebrigen. Er tat wie
ihm die Kraft gegeben. Aber im Vergänglichen
stehend, konnte er sich nicht genug tun im glücklich

beglückenden Strahlen und Leuchten. Und
das war sein Dank an den unbekannte» Meister,
der ihn erschuf.
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Kind und Erwachsene.*

.Das Kind schasst sich immer nur seine Welt.
Und es schafft sie sich voll Eifer und Eifersucht.

Anton Fend rich, Die Freiheit Deines Kindes.
Ein Buch für alle, die um Kinder sind. Dieck
Ä. Co., StlMgart.

Die Verhandlungen wickelten sich in ungewohnter
Friedlichkeit uud Eintracht ab u. waren dank

dem aller Hitze widerstehenden Temperament der
Präsidentin, Mlle. E. Gourd aus Gens in glatt

Stunden erledigt — eine für den
Stimmrechtsverband ganz ungewohnte Sache!

Das vergangene Jahr hat allerdings auch
keinen Anlaß zu großen Staatsaktionen gegeben»
es war ein Jahr stiller, ruhiger Arbeit, in das
nur die Gabe der Amerikanerinnen von 500 Dollars

mit der daran geknüpften Bedingung, selbst
das Doppelte zusammen zu bringen, einige
Bewegung brachte. Die verlangte Summe ist mit
5077 Frs bereits überschritten worden. Der Fond
soll entgegen einigen Einschränkungsversuchcn
vou Seiten der Sektionen dem Zentralvorstand
zur freien Verfügung stehen, natürlich auch in
dem Sinne, daraus, wenn nötig, die Sektionen
bei der Durchführung größerer Aktionen S»
unterstützen. Die Jahresrechnung ergibt eine«
erfreulichen Borschlag von etwa 000-700 Fr. Die
Kassieriii beantragt Belastung des bisherigen
Kopfbeitrages von 45 Rp. für nocheinmal ein
Jahr. Angesichts dieses mit schonender Zartheit
vorgebrachten „gnädigen" Antrages beugten sich

die ärmeren Sektionen in fügsamer Zustimmung.
— Als Mitglied in den Zentralvorstand wurde
an Stelle von Mme. Perreuoud Mme. Vuillo-
menet aus La Chaux-de-Fonds gewählt. Den
aus Baden und St. Gallen vorliegenden
Anträgen aus eine Statutenänderung stellt der
Zentralvorstand einen Gegenantrag gegenüber:
Es soll der betreffende Paragraph eine etwas
weitherzigere Interpretation erfahren in dem
Sinne, daß in Zukunft auch solche Vereine, die
das Stimmrecht nur als eine, nicht als ihre
Hauptbestrebung verfolgen, die Möglichkeit
haben sollen, innerhalb ihres Vereins eine Stimm-
rcchtskommtssion oder Stimmrechtsgruppe zu bilden

nnd mit dieser dann dem schweizerischen
Verband für Frauenstimmrecht beizutrcten. Bei
einer Zahl von 10—20 MitglioSrn haben sie nur
den Minimalbeitrag von 5 Fr. zu bezahlen. So
könnte noch mancher Verein mit dem Verband
in Verbindung treten, dem es die Mittel sonst
nicht erlaubt hätten. — Schließlich gab noch Mlle.
Porret aus Neuenburg zum Andenken an die im
letzte» Herbst verstorbene Führerin der französischen

Stimmrechtsbewegung, Mme. Schlumber-
ger-de Witt ein sehr sympatisches Lebensbild dieser

verehrungswürdigen Frau. Wir hoffen,
Gelegenheit zu haben, auf dieses Lebensbild
zurückzukommen.

Der Abend brachte die Aufführung des im
Wettbewerb für ein französisches Theaterstück
für das Frauenstimmrccht prämierten „Après le
Deluge", von Mlle. Ehenevard. Auch dieses Stück
zeigt, wie das deutsche, wie ungemein schwer es

hält, ein Tendenzstück künstlerisch und dramatisch
bewegt zu gestalten. Das Hauptgewicht liegt
naturgemäß auf dein Dialog, auf Meinung und
Gegenmeinung, nicht zum Vorteil der künstlerischen
Steigerung. Immerhin ist „Après le Déluge"
iln einzelnen Teilen sehr geschickt aufgebaut
(Feinheiten des Dialogs sind selbst für geübte
welsche Ohren durch das zu rasche und undeutliche

Sprechen leider verloren gegangen), so

namentlich im letzten Teil, in dem die bekannten
gegnerischen Einwände, wie „die Frau gehört ins
Haus", „die Frau ist zu zart für die Politik", „sie
interessiert sich nicht für Ideen" usw., durch Bilder

ans der Wir kl chkeit drastisch widerlegt
werden. (Schluß folgt.)

—0—

Arauen in der SOulpfiege in Zürich.

Bei den kürzlichen Erneueruugswahlen in
die Schulpflegen der Stadt Zürich sind acht

Frauen gewählt worden. Die Zentralschulpflege
hat in ihren Verhandlungen vom 4. Juni in die
ständige Aussichtskommisston die Frauen wie folgt
abgeordnet: In die Anffichtskommission

der höhern Töchterschule Frau Marie
Hüni, Sekretärin und Fräulein Elisabeth
Schießer, Lehrerin?

der Gewerbeschule: Frau Gertrud
Medici - Greulich und Frau Eugenie
M e i e r - M e n zi?

der Privatschulen: Frau Ella E gli - Güt-
t i » g e r, Frl. Marte F a h r ner, Frl. E m m a

Graf, Lehrerin und Frl. Fanny Weiß.
y

Wir Alten sind darin von einer ungeahnte»
Taktlosigkeit, ja manchmal selbst Rohheit, wenn
wir versuchen, uns in diese Welt zu 'drängen.
Unechte Kindlichkeit oder anbiederischcs Gebah-
ren wird von den Kindern bei ihrem Tun
immer entschlossen abgelehnt. Sie wollen uns ernst
nehmen können. Ob ein Mensch sich in ein Kinderspiel

mit gebackeucn Sandkuchen hineinziehen
lassen und da bis zum Schluß des Verkaufs taktvoll

mitmachen kann, ohne sich gegen die Einfalt
und den freudigen Ernst des Spiels im
allergeringsten zu vergehen, das ist eine härtere Probe
auf die Lauterkeit seines Herzens und viel
wichtiger. als baß er in der Schule eine gute Ne-
ligionsnote gehabt hat. Am besten bleibt man
also ganz weg. Kinder im Spiel zu stören, ist
schlimm. Es ist fast so brutal, wie Kinder aus
dem Schlaf zu wecken, wenn es nicht durchaus
sein muß. .Kinderspiel verlangt Distanz." — So
spricht Anton Fendrich in seinem Buch „Die
Freiheit Deines Kindes". Das wertvolle Werk
eines Pädagogen vou Ruf, das Müttern, Eltern,
überhaupt allen Menschen Freude und Anregung
spendet. Es ist ein köstlicher Blick in das Lachen
und Weinen, das Ahnen und Spielen der
kindlichen Seele, ein sreundllcher Wegweiser allen,
die um Kinder sind, auf daß sie der jungen Pflanzen

und Blüten in ihren Gärten mit Geduld,
Liebe und Güte warten. — Eine Stelle die
geeignet ist, die Nachdenklichkeit des Lesenden zu
erwecken, möge hier noch Platz finden.

„Das große Sterben der Kinder geht an mit
den« vierten oder fünften Lebensjahr. Mit dem
Eintritt in die Schule ist es unaufhaltbar. Dabei
rede ich nur von normal geborenen Kindern
unter geordneten Verhältnissen. Die rachitischen
Kindergreislvin in den dunkeln Löchern der
Kellerwohnungen und Dachkammern der Großstädte
kommen überhaupt nie zum Leben, sondern sind
nur wie ein kranker Pilz im Wald oder ein
gefangenes Tier. Sic.schen nichts von der Schön-

Eine Ausstellung für das Kleintlno.
Pro Juventute ist einen Schritt welter

gegangen. Sieben ihrer prächtigen vielbegehrten
Wanderausstellung für Süuglingsfürsorae hat sie
nun auch eine solche für das Kl ein kind
zusammengestellt und dieselbe in den letzten 14 Tagen

erstmals im Linih-Escher-Schulhaus in Zürich
einem »veiteru Publikum zugänglich gemacht.
Tritt be» der Säugliligsansstellnng mehr der

praktische Zweck, die Handhabung einer
rationellen Säuglingspflege in den Vordergrund,
so ist hier beim Kleinkind die Körperpflege, die
nicht mehr diese peinliche Aufmerksamkeit erfordert,

etwas in den Hintergrund gerückt. Das
Hauptgewicht ist auf die Erziehung und die
geistige Förderung des Kleinkindes
gelegt. Wer in den Ausstellungsraum eintritt, hat
zur Rechten in drei geschlossenen Gruppen daS
Spielniaterial der Maison des Petits vom
Institut Jean Jacques Rousseau in Genf, ferner
das der weitverbreiteten Montessorischulen und
jenes der Decroly-Descoeudrcs Methode, die
auch auf die Erziehung anormaler Kinder ihr
Augenmerk richtet. Zur Linken befindet sich eine
reichhaltige Zusammenstellung von Spielmaterial
nach dem Froebelschcn System und eine hübsche
Gruppierung von Kinder-Arbeiten aus Zürcher
Kindergärten.

Das Wesen der verschiedenen Ausstellungs-
grnppen könnte man, wie die „N. Z. Z." schreibt,
kurz dahin charakterisieren, daß aus der rechten
Saite (àmon ckes petits, Oecrolv-Dsseoeuckres.
ànlessori) hinter dem ausgestellten Material,
alS das Wichtigste, deutlich spürbar die
pädagogische Kunst der Erzieherin und das Wesen
ihrer Persönlichkeit selbst steht. Erst durch sie
wird dem Material in diesen? Teil der Ausstellung

der Wert für Kleinkind-Erziehung
eingehaucht. Im linken Ausstellungsraum, auf der
Froebelseite. tritt mehr das Material in den
Vordergrund. Das Prinzip der Selbsttätigkeit
lind Freiheit des Kindes kommt welliger zum
Ausdruck als bei den andern Methoden, und die
reizend ausgesührten Arbeiten verraten deutlich
den geordneten Grundplan und die sorgliche
Anleitung der Lehrerin. Der unmittelbaren
Auswirkung der kindlichen schöpferischen Phantasie
ist »venig Spielraum gelassen.

Nicht nur Erzieherinnen uud Mütter,
sondern auch Bäter und junge Leute sollten diese
Kleinkind-Ausstellung besuchen, und sich einige
Augenblicke in die Welt unserer Kleinen im
Alter von 0—8 Jahren vertiefen. Und wer
Gelegenheit hat, den Führungen und Vorträgen
beizuwohnen, die das Ausstellungsbild in
belehrender Weise ergänzen, wird aus neue Wege zur
Kiuderseele geführt.
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Ver iàmaiîonale Frauenbund in

Washington.
Von Elisabeth Zellwegcr.

(Schluß.)

Befaßte» sich diese Beschlüsse mit Frauen, so

war die Arbeit der Kommissionen für Volksgesundheit,

Erziehung und Kinderschutz den Kindern

gewidmet. Eine interessante Diskussion rief
der Antrag Seron: „Die statistischen ^fahlen betr.
Sterblichkeit der ehelichen und unehelichen Säuglinge

sollen bekannt gemacht werden und die
nationalen Bünde sollen gebeten werden, die
Ursachen klar zu stellen, die ihrer Meinung nach
die große Differenz ergeben und Abhilfemaßnah-
»nen vorschlagen." Der Unterschied ist in manchen

Ländern geradezu ungeheuer, trotz neuer
Gesetze, die an einigen Orten das uneheliche Kind
dem ehelichen beinahe gleichstellten? am frappantesten

ist die i-ftchl der Niederlande, wo im Jahre
1921 aus 11X10 eheliche Geburten 25 Todesfälle,
auf 1000 uneheliche Geburten 123 Todesfälle kommen.

Leider waren aus der Schweiz nur Zahlen
ans dem Jahre 1914 angegeben, wo die Todesfälle

ehelicher und unehelicher Kinder 2 zu 3 sind.
Die meisten Länder haben bessere Resultate
auszuweisen als vor 10 Jahren.

Eine Kommission, die tüchtig arbeitet, ist die
Erzieh»»gs-Kommissivn unter dem Vorsitz von
Dr. Mariavn Whitner von Vassar College bei
Newyork. Es ist sehr zu begrüßen, daß auch der
internationale Frauenbund energisch eintreten
will für eine weitreichende Unterstützung des
Studenten- und Lehreranötausches zwischen den
verschiedene,» Ländern. Genaue Kenntnis anderer

Völker ist sicher eines der besten Mittel für
den Frieden. Etlvas amerikanisch mutet ein
Antrag von Dr. Whitner an: es möge beschlossen

werden, die nationalen Frauenbünde anzuregen,
in ihrem Lande dafür einzutreten, daß das
Gebiet der Hauswirtschaft (mit allen Zweigen, die
die Hausfrau und Mutter betreffen) in seinen
Bedingungen und Auswirkungen ivisscnschaftlich
erforscht und die Ergebnisse dieser Forschung der
Hauswirtschaft nutzbar gemacht werden mögen?

heft der ,Schöpfung, keinen blühenden Baum,
keine muhende Kuh, keinen Falken in den Lüsten.

Das Gurgeln des Regens in den Dach-
kändeln ist das einzige Lied der Statur, das sie zu
hören bekommen. Von ihnen kann ich überhaupt
nicht reden, so entsetzlich viele es ihrer sind. Der
Tod wird fast mit ihnen geboren. Aber auch die
anderen, die Luft und Licht nnd Vögel und
Schmetterlinge nnd Blumen im Frühling und
Papicrörachen im Herbst und die behütenden
Augen von Vater und Mutter um sich haben,
schlafen inmitten der Herrlichkeit der Welt und
ihrer eigenen ein, wie betäubt vom Todesatem,
der von nns ausgeht. Wir ziehen sie in den
Wirbel unseres Lebens, unserer Eitelkeit uud
unserer Sucht, jeden Hieb dreifach zurückzugeben.

Wahrscheinlich ist es nur eine Abwehr der
Seele, wenn die Kinder die Art der Eltern und
ihrer Umgebung zunächst allnehmen wie eine
Schutzfarbe. Man denke sich, «in Kind würde
mit der gleichen Frische und Unbefangenheit seine
lebendigen Eindrücke dem Lehrer gegüber
äußer», wie es das zu unserem Entzücken und oft
fast zu unserem Neid zu Hanse noch tat. Es
ginge zugrunde. Die Eitelkeit der Erwachsenen
erträgt nicht die unschuldig prüfenden nnd oft
ein wenig erstaunten Augen der Kleinen. Und
das Kind sängt an zu lügen, indem es schweigen
lernt. Und das Schweigenmüssen und die Angst
treiben das Vertrauen aus seinem kleinen Herzen.

Und dann fängt das Sterben an. Dem
heiligen Philipps de Neri, dem ein Goethe sein
Herz schenkte, war es immer am wohlsten, wenn
die Kinder mit ihm spielten und sich über ihn
lustig machten

Es gibt Frauen, die schützen ihre Möbel und
ihre Vorhänge wie in einein heiligen Dienst vor
dem Verschießen durch ständiges Herablassen der
Stores. Aber sie waren erstaunt, wenn man
ihnen sagte, daß der ständige heiße Föhn und die
àgelwàer ans ihrem Mund das inosvends

daß die forschende n. lehrende Behandlung hzus-
wirtschaftlicher Fragen einer der schon vor)an-
dencn Fakultäten der Hochschulen angegludert
werden möge. Selbst für Amerika, wo schon alle
möglichen „Degrees" zu erhalten sind, scheint der
Vorschlag etwas kühn, an europäischen Universitäten

geradezu unmöglich. „Aber", sagte Dr.
Whitner, es gab eine Zeit und sie ist noch nicht
so weit hinter uns, da schien es auch lächerlich,
einen Dr. ing. zu verlangen. Jeder Gedanke
muß einmal geboren werden, endlich wird er
dann doch zur Tat."

Die Diskussion für diese und andere Resolutionen

nahm so lange Zeit in Anspruch, daß
andere Fragen nur sehr summarisch behandelt iver-
den konnten. Mit großem Mehr wurde der
Antrag abgelehnt, daß internationale Bereinigungen

dem I. F. B. als Mitglieder beitretcn könnten.

Ja die mcisten der Ansicht waren, daß
dadurch der Bund nicht gewinnen würde, weil die
wichtigstell Verbände doch nicht beitreten würden,
unerwünschte aber schwer ferngehalten iverde»
könnten. Eine Ausnahme macht der internationale

Verband für Frauenstimmrecht, der künstig
das Recht hat, drei stimmberechtigte Abgeordnete
an die Generalversammlungen des I. F. B.
abzuordnen, der I. F. B. seinerseits ordnet drei
stimmberechtigte Delegierte an die
Generalversammlungen des Stimmrechtsverbandes ab.
Dadurch siel auch die Hariptstatntenàderung
dahin. Angenommen wurde ein Antrag ans
Erhöhung der Anzahl der stellvertretenden
Vorsitzenden auf 3. Die Wahlen ergaben daS
Resultat, daß künftig die romanischen Länder im
Vorstand besser vertreten sind. Der Umstand,
daß drei der Vizepräsidentinnen wenig oder kein
Englisch verstehen, wird die Verhandlungen im
engern Vorstand allerdings nicht gerade erleichtern.

Ueberhanpt das Sprachenprvblem!
Glücklicherweise wurde ein Antrag, als vierte offizielle
Sprache Spanisch zu wählen, schon letztes Jahr
abgelehnt. Die Uebersetziingen nehmen so schon

viel Zeit weg, besonders ivar dies dieses Mal
der Fall, da die Deutschen auf ihrem Schein
bestanden, alles ins Deutsche übersetzt zn haben,
was ihr Recht war, ein Recht, daraus wohl manchmal

hätte verzichtet werden dürfen, da alle denisch-
sprechenden Delegierten entweder Englisch odei
Französisch sprachen.

Ich weiß nicht, irre ich mich, aber mir schien

überhaupt, als herrsche ein weniger guter Geist
in den Versammlungen als vvr fünf Jahren in
Christiania. DaS mochte auch daher komme»,
weil uns in den Vereinigten Staaten selbst eine
merkwürdig feindliche Stimmung entgegentrat,
die sich je und je Luft machte. Davon noch au
anderer Stelle.

Es ist ja ganz selbstverständlich, daß ver
schieden«: Meinungen herrschen, wenn so viele
Menschen beisammen sind. Aber es wurde diesmal

so viel im geheimen agitiert und ve: handelt.

Je größer der Bund wird, desto mehr
Schwierigkeiten ergeben sich. Jedes Land hat
dieselbe Stimmenzahl. Das gibt gerade tlevnern
Ländern oft eine unangenehme Art, sich

vorzudrängen und ihre Wichtigkeit darzninn. Je kleiner

das Land, desto größer der Mund, flüsterte
mir eine boshafte Nachbarin zn, als wieder
einmal die Vertreterin eines kleinen Landes kein
Ende zu finden wußte.

Um den Finanzen des I. F. N. anfznhelsen,
sollen die Länder künftig außer ihrem Jahresbeitrag

einen Hilfsbeitrag zahlen, der nach der

Mitgliederzahl abgestuft wird. Leider konnte
diese Frage nicht so genau diskutiert werden, wie
es wünschenswert gewesen wäre, es scheint, als
ob bei gutem Willen wesentlich gespart werden
könnte, die Anstellung von ständigen Sekretärinnen

scheint doch nicht so sehr notwendig zn sein.
Man muß nun sehen, wie der Bund in den nächsten

fünf Jahren arbeitet. Er hat ein Budget
ausgestellt, nach dem er jährlich 50,000 Fr. brau
chen würde, das scheint reichlich hoch gegriffen.

Wen» wir die Eindrücke dieser Generalversammlung

zusammenfassen, so müssen mir geste

hen, daß sie nicht ganz befriedigend sind. Dies
liegt allerdings nicht allein am I. F. V.,
sondern an der ganzen Atmosphäre, die uns umgab.
Aber es scheint doch, als sei auch der I. F. W.
der Gefahr nicht entgangen, die eben fast allen
menschlichen Organisationen anhaftet, daß sie

nicht verstehen, mit der Zeit vorwärts zn schrei-

Leben ihrer Kinder verwüsten und zerschlagen.
Väter und Mütter glauben sich streiten und
herabsetzen zn dürfen in Gegenwart der Kinder, ohne
daß es ans deren Seelen fällt wie Mehltau ans
die Früchte. Sie irren sich schwer. Und sie sollten

sich auch nicht darauf verlassen, daß keines
der zehn Gebote göttlicher Weisheit so übervoll
ist, wie das vierte. Die Ehrung der Eltern und
die Liebe zu ihncn ist für das Kind doch das
Nächstliegende und natürlichste. Niemand tut ihm
so viel Gutes. Trotzdem wird aus der scheinbaren

Selbstverständlichkeit der Eiternehrung ein
ernstes Gebot gemacht. Die Vorsehung schien zn
wissen, daß irgend etwas den Kindern das Selbst
verständliche manchmal schwer macht. „Du sollst
Vater und Mutter ehren, sag ihnen aber auch,
daß sie darnach sein sollen" — heißt es in dem
Anzengrnberschen Volksstück: .Das vierte
Gebot." Jesus ist weiter, lehr viel weiter gegangen.
Er gebietet, selbst Vater nnd Mutter zu hassen,
wenn sie einen anderen Weg als den seinen
gehen. Den Weg aber hat er einfach gezeichnet
mit den Worten: „So ihr nickst werdet wie die
Kinder .!"

Und so stehen aus einmal unsere Kinder,
unsere kleinen Kinder vor uns da als Erzieher! -
Da schüttelt wohl mancher den Kopf.

Was ist denn das andere in den Kindern,
das wir selber nicht mehr haben nnd was nns
von ihnen scheidet wie eine tiefe Kluft?

Was ist es, was n»i sie das Himmelreich
wachsen läßt wie Bogengänge in einem schönen
Garten oder ivie stille Waldränder ans einer
blumigen Insel?

Kinder werden getragen vom Lebensgrnnd
der ewigen Güte. Sie halten es für selbstverständlich,

daß wir gütig gegen sie sind. Und sie

täuschen sich nicht, solange sie hilflos sind. Es gibt
viel Hilfloses in der Welt, das wir nicht lieben,
sondern sogar noch verfolgen, Verkrüppelte. Irre
oder Tiere. Aber das hat nicht den aroßeU Glan-



sen. Zwar, die Wahrheit Her goldenen Regel:
dne andern, was du willst, daß sie dir tun, ist

ttvtg. Aber die Arbeitsmethoden müssen sich

ändern und auch der I. F. B. -wird einsehen müssen,

daß, will man heute etwas erreichen,
geschäftsmäßig gearbeitet werden muß.

Und doch, trotz allem, er ist nicht überflüssig.
tVir mögen noch so enttäuscht oder gelangweilt
gewesen sein von den Verhandlungen, wir mögen
noch so oft gedacht haben, dieses oder jenes könnte
»der mühte anders sei», wir mögen oft geseufzt
haben über die Langsamkeit und Länge der
Verhandlungen, wir haben es aber trotz allem doch

gespürt, dah es etwas Großes ist um die
Gemeinschaft, um die Verständigung zwischen
Nationen. Und diese kann nur gefördert werden,
wenn die Menschen zusammen kommen, wenn sie

miteinander reden, sich kennnen lernen. DieS
bedingt eine lange, mühsame Arbeit, die aber
Nicht vergeblich sein wird. Und darum müssen
auch alle diese internationalen Organisationen
sein. Friede auf Erden zu schaffen, das ist ihr
Zweck und endliches Kiel. Und wenn an diesen

Versammlungen wieder «ine Anzahl Frauen
gelernt haben, Verständnis für andere zu gewinnen,

wenn sie gelernt haben, daß sie dazu da sind,

für den Frieden und die Völkerverständigung zu
arbeiten, dann ist sicher wieder ein Schritt
vorwärts gemacht, jenem großen Ziele zu.

—0-

Prof. Nr. Sliladeth Alimann-Gottheimer.
Dr. Elisabeth Alimann-Gotthctner, Dozentin

an der Handelshochschule Mannheim, ist vom
Basischen Ministerium für Kultus und Unterricht

Mm Professor ernannt worden.
Die Ehrung, die Frau Dr. Altmanu-Gott-

heimer trifft, wird nicht nur in Mannheim und
in der engern und weitern Umgebung des Bundes

^deutscher Frauenvere-inc mit Genugtuung

HaustvketMaMîGe H

Dauernd rostfreie Messer «nd Gabeln.
Als das älteste aller schneidenden Werkzeuge

muß das Messer angesehen werden. Der Urmensch
hat es in der Form einer Muschel oder eines
Feuerstein-Splitters benutzt, doch in den frühesten

Zeiten der Zivilisation werden die Schneide-
werkzenge bereits von àpfcr, Bronze oder Eisen

gemacht.
In den frühesten Zeiten hat man herausgefunden,

daß Eisen und Stahl der Rostbildung
unterworfen sind. Bis auf den heutigen Tag
gehörte es zu den täglichen Aergernissen guter
Hausfrauen, daß stählerne Messer und Gabeln —
sofern sie nicht sofort nach Gebrauch sorgfältig
geputzt und abgetrocknet werden — Rost, und
andere Flecken erhalten, welche häufig nur
teilweise und erst nach viel Mühe beseitigt werden
sönnen. Fahrelang hat man bereits versucht, der
Empfänglichkeit des Stahls sür Rost und schädlicher

Einwirkung von Frucht- und Pslanzensän-
ren zuvorzukommen durch Mischung mit modernen

Metallen, hauptsächlich mit Nickel. Man
hoffte, hiermit ganz sicher gute Resultate zu
erzielen. Die schädliche Wirkung von Wasser und
Säuren hat man wohl wesentlich vermindern
können, doch man hat sie nicht ganz aushalten
können. Man hat serner die Oberfläche der
Gegenstände mit einem Nickel- oder Zinkbelag
bedeckt, man hat sie mit rostfreien Farben behandelt,
entscheidenden Schutz während langer Zeit gegen
Rost oder Einwirkung von Säuren hat man nicht
erhalten.

Seit kurzer Zeit aber scheint die Lösung der
Krage der Beschützung des Stahls gegen bloß
befunden zu sein. Die Firma Friedr. Krupp in
Essen, die sich seit IMS mit der Untersuchung nach
einem rostfreien, zugleich wenig teueren Metall
beschäftigt hat, weiß nämlich, so berichtet die
-.Deutsche Hausfrau", daß ein Stück Stahl mtt
einem Chromgehalt von ungefähr 20 Prozent,
welches einige Monate allen in chemischen
Laboratorien vorkommenden Dämpfen ausgesetzt
wurde, ganz blank geblieben und keine Spur von
Rost oder Eiisenftefinng hinterließ. Proben mit
derselben Legierung wurden auch Seewasser
ausgesetzt. Weitere Proben, durch andere Untersu-
Her angestellt, lieferten dieselben überraschenden
Resultate. Die Folge dieser Entdeckung ist. daß
»in« Anzahl Stahllegiermigen mit Chrom, Man-
gan, Nickel, Wolfram etc., sür vollständig
beständig gegen Einwirkung von Wasser und Säuren

besunden wurden.
Von diesen Kruppschen Stahlleg le rungen

werden nun Messer und Gebetn gemacht und
guter dem Namen „Nirosta" in den
Handel gebracht. Diese Messer und Gaibeln
sind absolut rost- und flcckenftei, wenn sie
längere Zeit Schärfen nnd Säuren, Speisen und Ge
tränken ausgesetzt werden, sie sind dauerhaft, bleiben

stets blank, und brauchen nur mit warmem
Wasser gereinigt zu rverden. Das so zeitraubende

Putzen von Gabeln und Messern kommt
bei Gebrauch von „Nirosta" ganz irr Wegfall.

Tatsächlich sind nun seit einiger Zeit auch in
unsern schwetz-erischen Haushalàngs geschält en
rostfreie Gabeln und Messer zu kaufen. Fast
»lcichzeftig wie in Deutschland ist auch in Frankreich

die Herstellung rostfreien Stahles gelungen,
-'»daß die Belieferung des Abart tes nicht nur von
einer einzigen, sondern schon von einer ganzen
Reihe von Fabriken bevorzugt wird. Die
Konkurrenz sorgt also schon an und sür sich für ein
gutes, kaufwcrtes Produkt.
Sen an uns wie die Kinder. Die halten uns für
namenlos anständig, lind wir beeilen «ns, ihren
Glauben zu rechtfertigen, selbst wenn fie nicht
unsere eigenen Kinder sind. Sie haben in ihren
Ilngen einen seltsame» Schimmer, der mit
irgend etivas Geheimnisvollem in uns zu sprechen,
sing sich mit ihm zu verständigen scheint. Es ist,
»lö ob wir an einen längst vergessenen Adels-
tammbanm erinnert würden. Dieser Adel
verbuchtet uns ihnen. .Kinder haben noch Gemeinschaft

mit der Lust, den Vögeln, dem Mond nnd
ten Sternen, dem Meer und —- dem Genius in
zns. Diese göttliche Gemeinschaft ist der Glanz
«m sie.
s Den Glanz lassen wir uns gefallen, solange
tie Kinder noch klein sind. Werden sie größer,
so ärgert er uns. Ihre innere Autorität stellt
M sere änßere in Frage. Der Kampf zwischen
Men und Jungen zieht sich dnrchs ganze Leben
sin. Aber daß wir den verhängnisvollsten Sieg
iber unsere Kinder etwa in ihrem fünften
Lebensjahr erringen, dafür ist die Welt noch ganz
ind gar blind.

Das lsst kein wirklichkeitsfremdes Schwärzen.

Ich weiß, wie sauer auch kleine Kinder
sinem das Leben gelegenUich machen können,
fch möchte auch alle Welt ernstlich darüber beru-
itgen, daß ich nicht an der Neigung leide, etwa
fnsere Kinder im Hans als Muster vorzuführen,
ihre Art kann auf uns wie auf unsere Gäste
jöchst beunruhigend wirken. Ihre einzige Tugend
st. daß sie keine zweierlei !Betragen hab«n, nicht

vernommen werden, sondern auch bei uns in der
Schweiz lebhaftem Interesse begegnen. Frau Dr.
Altmann besitzt auch hier manche Freunde, denen
sie namentlich durch ihre Mitarbeit an der „Frau"
bekannt geworden ist und die in ihr eine starke
geistige Kraft schätzen gelernt haben.

Frau Dr. Altmann-Gottheiner ist geboren
am 20. März 1874 in Berlin? ihr Vater war der
Geh. Banrat Gott heimer. Sie studierte in London,

Berlin und Zürich, promovierte 1902 in
Zürich zwm Doktor der Staatswissenschasten,
war dann in Berlin nnd Frankfurt schriftstellerisch

und lehrend tätig. 1908 erhielt fie einen
Lehranftrag an der Handelshochschule in Mann
heim. Frau Dr. Aktmann-Gottheiner hat als
ihre Dissertation eine Studie über „Die
Wuppertaler Textilindustrie und ihre Arbeiter" in
den ./Staats- und -svzialwifsenschaftlichen
Forschungen" veröffentlicht, anßerdem ist sie die
Verfasserin des „Leitfaden durch die Sozialpolitik"
»Verlag Gloeckner) und vieler Aufsätze in Zeit
schriften. Iran Dr. Altmanu-Gotiheiner ist Mit
begriinderin und Dozentin an der Mannheimer
Sozialen Frauenschule. In der Frauenbewegung
gehört Fran Dr. Altmann zu den geschätztesten
Mitarbeiterinnen: sie Hat lange Jahre zum Vorstand

des Bundes Deutscher Frauenvereine
gehört, sowie zum Vorstand des Allgemeinen Deutschen

Franenveretns, war Herausgeberin der
Zeitschrift „Neue Bahnen" und hat sich durch
Vortrüge, die sie in allen Teilen Deutschlands
gehalten hat, allgemeine Anerkennung erworben.

Sine Stimme ans Deutschland.
Nach der Wahl Hindenburgs hat im Frauen

blatt eine' Aussprache stattgefunden über den
Anteil, der den Frauen möglicherweise zukommen
könnte. Dabei spielte eine Korrespondenz „Fran-
enpresse" «ine große Rolle, über deren nicht eben
einwandfreie Manöver die Leser seinerzeit
unterrichtet wurden. Was uns dabei mit besonderer

Besorgnis erfüllte, war die Befürchtung,
diese Manöver möchten beweisen, daß die Frauen
sich als gelehrige Schülerinnen in den unerfreulichen

Praktiken des politischen Lebens erwiesen
hätten. Wir nahmen nns deshalb vor. auf einer
Dentschlandrcise herauszufinden, wer hinter die
ser Korrespondenz „Frauenpresfe" stehe.

Es war uns vergönnt, unsere Erkundigungen
au sehr zuverlässiger Quelle, nämlich bei Dr.

Gertrud Bäumer einziehen M können. Stach
ihrer Auskunft ist die Korrespondenz „Frauenpresse"

ein rein geschäftliches Unternehmen wie
andere Nachrichtenagenturen. Dieses Geschäfts-
nnternehmcn habe bisher infolge seiner
neutralen Berichterstattungen einen guten Ruf
gehabt. Während der letzten Wahlen sei es
zweifellos als Instrument einer bestimmten Politik
angeworben worden. Es handelt sich somit sicher
nicht um Manöver, die vvn politisch tätigen
Frauen inszeniert worden wären.

Im weitern Gespräch meinte Gertrud Ban-
mer, das Einstehen der Frauen für Hindenbnrg
dürfe durchaus nicht als militaristische Kundgebung

aufgefaßt werden. Es sei vor allem dem
makellosen Ruf zuzuschreiben, den Hindendurg
als Mensch genieße, der Achtmrg. die man überall

seinem Charakter zolle. Ihr selbst sei es
schwer geworden, gegen Hindenbnrg zu kämpfen.

Obschon sie es tat und der Ausgang der
Wahl im Widerspruch zu dem stand, was sie
politisch für wünschbar hält, -steht sie Sie Lage doch
nicht für schlimm an. Hindenbnrg lasse sich
hauptsächlich von Dr. Luther beraten, der sich in der
Politik eiic ziemlich unabhängiges, gesundes Urteil

bewahrt Habe. Ebenso sei auch der Sekretär
beibehalten worden, der schon unter Ebert
gearbeitet habe. Schon heute werde die enttäuschte
Klage der extremen Rechten laut, daß sie
eigentlich nicht an Hindenbnrg herankommen
könne. Offenbar gibt er sich nicht dazu her, ihr
Sptelball zn sein.

Im Interesse dessen, was wir für Deutschland

Ivünschcn, hoffen wir, daß die Zeit an dieser
optimistischen Beurteilung der Dinge keine
Aenderungen anbringen müsse. G. Gerhard.

Katharina von Vors.
Heute, am 13. Juni, sind es 400 Jähre, seit

Doktor Martin Luther Käthe von Bora als seine
getreue Ehefrau heimführte.

Damit ist die protestantische Pfarr-
fra» geschaffen worden, der der Protestantismus

einen so reichen Strom an fürsorgender
und helfender Liebe verdankt. Gerne gedenken
ivir dieses Ehrentages unserer Pfarrsrauen,
gedenken dankbar der Hunderttausend und Hnndert-
tcnlsenden, die in diesen 400 Jahren ihren
Gemeinden das Bild des Dtenens und der
Aufopferung nach innen und außen, das Bild einer
im wahrhaftigsten Ginne christlichen Ehe und
Lebensführung mit allen ihren hohen Werten
vorgelebt haben.

Ueber Käthe von Bora werden wir in der
nächsten Nummer ei» Lebensbild bringen, zu dein

uns in der heutige» der Platz leider nicht mehr
gereicht hat.

v.
Ein weiblicher Ehrendoktor der Theologie.

KFP. Zu den jüngsten weiblichen Ehrendoktoren

zählt die allgemein beliebte Leiterin der

eines für das Hans und eines für die Straße.
Aber ich will ja gar nicht das wohlerzogene Kind
im Sinne der Ab—richtnng und der Unter—rich-
tung. Ich kämpfe für die Freiheit des Kindes
und sein Leben. Die Freiheit des Chrtsten-
mcnschen" hat beim Kind anzufangen. Damit ist
bei Gott nicht Zügellosigkeit gemeint. Die ist
von der Freiheit so weit entfernt, wie das
Abendmahl von einem Festgelage. Die Freiheit
des Kindes ist die Or dnung se ine S ursprünglichen,

gottgewollten und gottgcftthrten Lebens.
Wenn wir mit unseren verstaubten, beschmutzten
und gefangenen Seelen in Berührung mit diesem
glüOenden und sprühenden Leben kommen, dann
werden wir hineingerissen in den ordo. Im
göttlichen Zwang der Freiheit ist alles Leben
nur ein Kreisen, das sich vollzieht mit der Ruhe
und dem '«siehorstvm des Planetenlauss. Das
ist, was nur vvn den Kindern lernen -können,
allein vvn ihnen lernen -können, allein von
ihnen lernen müssen. Denn der stillen Menschen,

die eine zweite Kindheit bewußt in sich

tragen wie ein stilles Leuchten, und an denen
wir unserer eigenen Armseligkeit in ne werden
können, sind es leider Gottes -zu wenige."

Bücher.
i.

Der Rheinvcrlaa Basel gibt eure Serie

von Bändchen heraus, die unter dem Namen

Sozialen Frauenschule für Innere Mission, Berta
Gräsin von der Schulenburg a. d. H. Beetzendorf,
der gelegentlich der Jubiläumsfeier der Inneren
Misston in Wittenberg die selterre Würde eines
Doktors der Theologie verliehen wurde, als
Anerkennung ihres selbstlosen Wirkens, das, wie
das Doktordtplom ausdrücklich hervorhebt: „sehr
viele Jungfrauen unseres Vaterlandes zur Führung

des heiligen Krieges gegen die Nöte und
Schäden, die unser Volk an Leib und Seele
bedrücken, so nnterwiesen hat, daß in Wahrheit der
Ledigen mehr Töchter anhangen als der, die den
Mann hat." Gräfin vvn Ser Schulenburg, Sie

als die mittelste von fünf Schwestern in einem
glücklichen Familienkreise aufwuchs und im echten

Christensinn erzogen ward, erwählte sich schon

früh den Berns der Johanniterin und wandte
sich, nachdem sie längere Zeit einem Krankenhanse
im Kreise Aschcrsleben vorgestanden hatte, der so

vielseitigen Arbeit der Berliner Stadtmisston zu,
um dann die Leitung der Sozialen Frauenschule
für Innere Mission zu übernehmen, die unter
Gräfin Schulenburg solchen Aufschwung nahm,
daß sie 1920 die staatliche Anerkennung erhielt.
Die schlichte, liebenswürdige und doch feste Art,
in der der nunmehr weibliche Ehr-ndoktor die
Schule leitet, gewinnt ihr alle Herzen.

Eine offene Antwort.
Sehr verehrte und glückliche Frau F. J.I
Ihre interessanten Ausführungen unter dem

Titel „Ein offener Brief" haben uns zu denken
gegeben und wenn wir uns jetzt erlauben, darauf

M antworten, so geschieht es durchaus nicht,
wm etwas richtig zu stellen, sonder» um allerlei
Gedanken und Ueberlcgungen Raum zu geben,
die Ihre so berechtigte Frage in uns geweckt hat.

Gewiß, verehrte Frau, soll man auch „jene
Frau sprechen lassen, die mit ihrem Manne glücklich

ist". Ich glaube sogar behaupten zu dürfen,
daß sehr viele Frauen, die mit ihrem Manne nnd
ihrer Familie sehr glücklich leben, ihren Dank
au Schicksal und Gemeinschaft eben in der Weise
abstatten, daß sie Stimme und einen Teil der
Arbeitskraft den Francninteressen widmen,
zugunsten derjenigen, die vielleicht weder Familie
noch eigene Kinder haben.

Gewiß, verehrte Frau, gehört diese Zeitung
der „Frau", der glücklichen wie der unglücklichen,
der Familienmntter wie der Einsamen, der idyllisch

liebenden wie der kämpfend handelnden, der
gebildeten wie der ungebildeten, dem schmiegsam
sich rankenden Epheu wie dem festen Schutz nnd
Schatten spendenden Baum, aber es gehört keiner
allein, und es gehört in erster Linie denjenigen,
die es am nötigsten haben.

Damit kommen wir zn einer weiter» Ucbcr-
legung. Wenn wir nns überhaupt erkühnen,
ein spezielles Frauenblatt herauszugeben — ein
Kranenblatt, nicht ein Familienblatt — so müssen

wir auch trachten, den angegebenen Zweck in
einer bestimmten Weise zn erfüllen: es ist unscre
versprochene Pflicht, uns mit Franenproblemen
abzuplagen und abzumühen, die in den so viel
gelesenen -Familien- und Hausfranenzeitungen
erst in zweiter Linie oder gar nicht zur Behandlung

kommen.
Denn ein Grundzug des modernen Lebens

— verehrte Frau — ist Spezialisierung,
Einseitigkeit und Gründlichkeit. Wer vieles bringt,
wird vielen etwas bringen", heißt es zwar, uns
aber ist es weder um die Vielen und Allzuvielen
zu tun, noch möchten wir das Vielerlei, zn dem
die meisten Tageszeitungen gezwungen sind, als
Vorbild nehmen. Wir sind ja eine Wvchenzet-
tung und diesen ist es gestattet, ein bestimmtes
Feld, bestimmte Fragen zu pflegen.

Deshalb erlauben wir «ns auch in erster
Linie solche Probleme zur Besprechung heranzuziehen,

die uns auf den Nägeln brennen, solche

Uebelstände aufzudecken und zu bessern, die dringend

der Besserung bedürfen, kurz gesagt, erst
das Nötige und dann daS Schöne zu tun, erst zn
helfen und dann uns mit den Glücklichen zu
freuen.

Den» das Glück, verehrte Frau, kennt keine
Worte? der glückliche Zustand bedarf keiner
Beschreibung und die glückliche Ehefrau wohl keiner

Zeitung für Franeninteressen, womit keineswegs

gesagt sein soll, daß nicht die Frau, die in
einer glücklichen Ehe den Zweck ihres Lebens
restlos erfüllt findet, nicht aus Ritterlichkeit und
hilfsbereiter Mütterlichkeit heraus etwas zur
moralischen und sozialen Hebung ihres Geschlechtes

beitragen dürste.
Denn haben nicht Ehemann und Kinder ein

sehr großes Interesse, daß ihre geliebte Gattin
und Mutter in Privatleben und Oeffentlichkeit
diejenige Stellung einnehme, die ihrer Leistnngs-

„Die neue Schweiz" eine Sammlung bester
zeitgenössischer Erzählungsknnst darbieten wollen.

Nach den Name», die in der Bücherreihe
vertreten sind, aus der schon Robert de Trag
Brautzeit irr unserm Blatt besprochen wurde,
löst der Verlag sein Versprechen in jeder Beziehung

ein. Preis des geschmackvoll gebundenen
Büchleins Fr. 4.—, der Doppelbände Fr. 6.AI.

Es liegen uns zur Anzeige vor:
Hngo Marti, Ei« Jahresring 1S2S.

Auch „Das Kirchlein zu den sieben Wundern"

und der Ostvreußenroman „Das Haus am
Haff", vielbeachtete Werke Hugo Martis,
gehören der Sammlung „Die neue Schweiz" an.
Wie schon früher fällt auch in „Ein Jahresring"
das selten starke Einfühlungsvermögen des
Verfassers in dem Schweizer fernliegende Lebens-
ver-hältnissc auf. Das äußere Gcfchehen ist
gering, umso intensiver das innere. Der Wechsel
der Jahreszeiten bringt auch den Wechsel des
Lebcnsrytbmus des nordischen Menschen. Wie
auf den langen eintönigen weißen Winter der
Frühling mit seinem jubelnden Ungestüm folgt,
der alle Lebensanellen zum Aufspringen bringt,
auf diesen der Sommer mit seiner kurzen, aber
umso intensivern Lebenskraft und dann der
Herbst in seiner Abgeklärtheit, so wandelt sich

das innere Erleben, die Liebe, im Jahresring.
Das. Büchlein ist voller Poesie.

Paul Gasser. Zum steinerne« Erggel, 1SS5.
Die Schilderung wirklichen Erlebens,. wenn

fähigkeit und ihrer Intelligenz entspricht? Muß
es einem Gatten und Sohn nicht peinlich sein,
wenn ihre Gattin und Mutter zur Verwendung
der öffentlichen, dem gemeinen Wohl dienenden
Gelder weniger zu sagen hat als irgend ein
halbverrückter Straßengauner? Ist es nicht
ehrenvoll, wenn ein Frauenblatt sich mehr oder
weniger ans diese Fragen und Lösungen zu
konzentrieren sucht, statt in Dekorationständelei zu
dittettieren? Was würden sie vor. einer Absti-
nentenzeitnng halten, wenn sie in erster Linie
die Interessen des Alkohols befaßte? oder wären
Sie erbant, wenn das Blatt der Familie in
erster Linie mit speziellen Franensragen aufrückte?
Warum soll dem einen nicht recht sein, ivas dem
andern billig ist?

Werden Sie uns nun verstehen, wenn wir in
erster Linie nicht von den glücklichen Frauen
allein, sondern von der Francnfrage — also deren
ungelösten Problemen und unerledigten Aufgaben

sprechen?
Denn das werden Sie doch zugeben müssen,

daß ein Frauenblatt, das Blatt desjenigen
Wesens, das von Gott und Natur zum Helfen
bestimmt ist, in erster Linie aufS Helfen und Dienen

eingestellt sein soll. Helfen aber wird jeder
vernünftige Mensch immer da, wo es nötig und
am nötigsten ist. Da es uns nun keineswegs als
sehr nötig und sehr dringlich vorkommt, den
Glücklichen zu preisen — dem Glücklichen schlägt
jq bekanntlich keine Stund«, deshalb setzen wir
ihn in zweite Linie — da es uns aber sehr nötig
erscheint, gewisse Fragen, die ungelöst auch die
glücklichen Frauen bedrohen ,tn Angriff zu
nehmen, so werden Sie vielleicht es nun auch billigen,

daß in unseren Spalten weniger von Jn-
belgefängen als von bangen Fragen, weniger von
Lobpreisungen als vom Recht bestimmter
Forderungen die Rede sein wird.

Nnd was gibt uns das Recht, getrost in dieser

Richtnng zn schreiten? der Egoismus? Tun
wir es zum Zeitvertreib? um die Frau „vom
Manne wegzuziehen"? Nein, moine Liebe, unsre

Arbeit — auch wo sie Befreiung und
Emanzipation heißt und sein will, dient nicht mir dem
Einzelnen, sondern dem Ganzen, nicht nur der
Frau, sondern den Frauen, nicht nur der Mutter

nnd der Tochter, sondern der Familie, nicht
nur dem einzelnen Menschenschicksal, sondern dem
Bolksganzcn.

Das .Sich retten aus Ketten", das „Sich-
selbstgehören" kommt auch wieder dem Gatten,
den Kindern und Nachkommen znstatteu nnd wir
haben sogar schon von Frauen gehört, die durch
ihren befreiten und durch Befreiung fest gewordenen

Willen Man» und Kinder vom Ruin
gerettet oder zu Reichtum geführt haben, denn
Arbeit und Leistung der Freien ist wertvoller als
Sklavenfrohn.

Das Leben ist ein Kamps, verehrte Frau,
Jubelgesänge nnd Liebeslcuchten haben mit
ihrem Einzeldasein auch ihr Einzelrecht, aber die
Wirklichkeit des Ganzen ist mühsam und
kompliziert, stelleniveise ungeheuerlich und mit
lebensgefährlichen Abgründen durchsetzt. Wenn wir in
erster Linie diese auszufüllen trachten, so sichern
wir damit auch das Terrain der Glücklichen und
Zufriedene», wenn wir die Probleme, die an der
Peripherie der Familie einen tollen Wirbeltanz
aufführen, in ein geordnetes und beruhigtes
Tempo zn bringen suchen, garantieren wir
damit auch die Ruhe des friedvoll Saturierten.

Denn es hat niemand ein größeres Interesse
an der Fürsorge für den Armen als der bleiche,
nnd niemand hat mehr zn danken für den
kämpfenden Aufstieg der Gedrückten, als die behaglich
Liebenden. Sollten Sie nicht wissen, daß all»,

nicht rationell entbundenen Kräfte Explosionen
und Zusammenstürze verursachen? Sollte Ihnen
unbekannt sein, daß idyllisches Wiesenglück vor
losbrechenden Fluten weggeschwemmt werde«
kann?

Im modernen Leben gibt es kein gesondertes
Dasein, kein in sich selber Seligsein. Die Außenwelt

greift mit mächtigen Armen in persönlich«
Verhältnisse und ist imstande, das lieblichste Idyll
zn zerstören, Schicksalsstürme machen keinen
Halt vor den Gärten des Glückes nnd vorhandene

Abgründe sind für alle lebensgefährlich.
Das Idyll ist eine unter vielen Formen,

aber Bater aller Form ist der Kampf, die Eman-
zipieruug der Stücke zn einem Ganzen, die
Formung des Chaos zn maßvoll bewegter Ordnung

Es grüßt Sie bestens

Ihre ergebene Anna Fröhlich.

auch in ganz anderem Rahmen, fesselt uns auch
hier. Wie sich die Loslösnng der jungen Frau
von dem alten Patrizierhausc mit dem steinernen
Erker und seinen verstetnten Lebensgewohnhet-
ten vollzieht, vollziehen muß, ist psychologisch
einwandfrei und ohne jegliche Sentimentalität
erzählt.

Das Bücklcin von Gertrud Niederer:
Palmiro <192S) steht mit seiner Gestaltung südländischen

Menschenschicksals ebenfalls würdig in der
Reihe. Die Verfasserin läßt das junge vornehme
Mädchen, das aus Gelangweiltheit heraus mit
dem Gärtnersohn Palmiro dessen Steigung es
kennt, sein LiebeSspiel treibt, durch den Tod
Palmiros zur echten Menschlichkeit gelangen.

Anonym vorerst tritt uns der Tollhausro-
man „Die Zerrütteten" entgegen, dessen Versasser

in jenen Tiefen zu Hanse ist, in die man nicht
immer gerne hineinleuchtet. Des Dichters
Psychologie und künstlerisches Darstellungsvermögen
sind sehr groß: die Lektüre des Buches ist aber
nur für starknervige Menschen.

II.
Das erzieherische und religiöse Moment

charakterisiert die nachfolgende Büchergruppc. die
also nicht in erster Linie vom künstlerisch ästhetischen

Standpunkt aus geniertet rverden will oder
diesen gar nicht betont.

Der Verlag Kober in Basel hat, — neben dem
unlängst im Frauenblatt besprochenen Buche von
Ewald, „Die Religion des Lebens", das. Wich-



r»Mk — r» Zweiter gänzlich unbearbeiteter Auflage
dos Büchlein..Das Ziel der Erziehung", vonPaul Haberlm all denen wieder zugänglich

gemacht, die das grundlegende Werk für Häberlins
Erzichungslckire zu studieren das Bedürfnis
empfinden,

», â'cn Verlag erschien alö ansprechende
Neuheit: Ida Frohnmeycr. Die Flucht ins Leben.
Geb, Jr. S.—. ein Erbaunngsbuch in Erzälungs-
forii!. nicht ohne poetische Momente und voll Le-
bcnsbejahung. Ein vom unruhigen Leben der
Stadt ermüdetes, in ländliche Umgebung geflüch-
teteS Menschenkind wird durch die Schicksale der
Menschen, zu denen es kommt, erst recht tief in
reiches buntes Leben und Erleben hineingeführt
und erstarkt im tntigen Miterleben selbst wieder
zu neuem Beginnen. Das ist in schlichter Art,
die dem schlichten Motiv entspricht, erzählt. Ein
Buch, das sich zum Konsirmativnsgeschenk für
Mädchen eignet.

Karl Sick, Bom Selbst gum Ich. Kindheit-
und Iugenderiunerungen. Geb. Jr. S.—, ebenfalls

bei Kober. Hier tritt trotz des anspruchs-
vvllern Titels die Zugehörigkeit zur Erbauungs-
litergtur viel stärker hervor. Ein zum
Protestantismus übergetretener Oesterreicher erzählt
von feiner Kindheit und seinen Iugcnderlebnis-
sen mit Angehörigen beider Konfessionen. Ganz
kunstlos ist seine Art des Erzählens, aber er ist
von einer schönen Großzügigkeit der Gesinnung.
„Es ist kein Zufall, sondern Naturgesetz
in der Geisteswelt," baß die „Gerechten,
Schriftgelehrten und Pharisäer", die immer, überall und
zu allen Zeiten sich für „untadelig" halten — es
bann und wann auch in der Oeffentlichkeit sind
— daß sie die Liebe nicht kennen und nicht haben,
weder zu Gott noch zu den Menschen. Erst der
in Sünde Gefallene liebt Gott u. wird von Gott
geliebt. Die ganze Bibel, besonders aber das
Leben und Wirken Christi, der es von sich selbst
sagte, daß er zu den „Verlorenen und Sündern"
"Zandt sei, ist ei» Beweis für die Wahrheit, die

ovalis ausspricht mit den Worten: „Die Sünde
85
N>

Et der größte Reiz für 'die Liebe der. Gottheit.
Je sündiger der Mensch sich fühlt, desto christlicher

ist er. Unbedingte Bereinigung mit der Gottheit
Ut der Zweck der Sünde und der Liebe."
Noch eines kleinen, bei Kober erschienen, andie Jugend sich wendenden Bündchens haben wir

zu gedenken: Ernst Hanri, Wie wir Gott keime«
lerne«. Allen meinen jungen Freunden gewidmet.

Geheftet Jr. 2.50. Die kleine Schrift ist
so gehalten, daß sie den Kindern selbst in die
Hand gegeben werden kann, denen an Hand der
Erlebnisse des Alltags, des Naturlebens und der
eigenen kindlichen Erfahrung die Beziehung zuGott auf eine einfgche und nnkonfessionelle Weise
gegeben werden möchte. F. H.'
D. Gustav Benz, Bvm Anfang aller Dinge.

Predigten über die ersten Blätter der Bibel.
Broschiert Jr. 4.—. in Ggnzletnivandband Kr.

- Druck und Verlag von Friedrich Reinhardt

A.-G., in Basel.
Das Buch wird vielen die Augen öffnen für

die ganze Größe dieser ersten alttestämentllchisn
Kapitel und mancher wird nach allem eigenen
Bemühen wieder als höchste uns zugängliche
Erkenntnis in diesen Dingen dankbar mid
ehrfurchtsvoll das ergreifen, was uns die ersten
Blätter der Bibel offenbaren. — Die Sirttnabiil-
der von Michelangelo sind eine Ergänzung des
Textes, wie mg» sie sich besser nicht denken kann,

Gandhi: Ei« Wegweiser zur Gesundheit. Nol-
apfelverlag. Erkenbach-Zürich. Geb. Jr. 5.---.

Gandhis „Wegweiser zur Gesundheit" ist -à-
obgleich in einfachster Iorm und Sprache
geschrieben — Ausdruck des eigentlichen und
innerlichen Geistes, der alle jene beseelt, die sich
der Sache der sozialen Medizin und Hygiene
widmen. Wenn Romain Rolland uns in seinem
Gandhi-Büchlein ein ebenso lebendiges und
begeisterndes Bild des Mahatma, des Heiligen, ge-

i zeichnet, so führt uns dieses neue Buch aus das
große weite Gebiet praktischer Nutzanwendung
der Lehre des Heiligen.

Christoph Blumhardt. Eine Auswahl aus seinen
Predigten. Andachten und Schriften. Herausgegeben

von N. Lejènnc. Rotapfelverlag. Er-
lenhach-Zürich.
Blnmhaddi gehört der Welt und die Stunde

ist letzt gekommen, wo das Wort, das er einst in
der Stille von Bad Boll verkündigt hat. in die
-welk hinaus dringen svll. Er, der schon in Vieler

Leben, Licht und Wahrheit gebracht hat. soll
nun mit seiner Botschaft von Jesus dem Sieger
und seinem kommenden Reich allen denen, die
unter dem Gewirre unserer Menschenworte nach
einem Worte Gottes hungern, ein Führer zum
Leben werden. Es ist ein wahrer Gottcsschatz.
ber in Blumhardts Verkündigung liegt und daß
dieser GotteSschatz, der lange Zeit im Verborgenen

gehütet wurde, nun einer stets wachsenden
Schar zugänglich gemacht werden darf, wird
Unzähligen zum bedeutungsvollen Erlebnis iver-
den. Zugleich wird den Vielen, die henke nach
Blumhardt fragen, mit dieser reichen, in
chronologischer Reihenfolge sein ganzes Wirken umfassenden

Auswahl seiner Predigte»!, Andachten und
Schriften das zutreffendste Lebensbild dieses
Gottesmannes geboten.

Das Werk wird voraussichtlich fünf Bände
umfassen. Die ersten vier Bände bieten eine
Iulke von Predigten. Andachten und Betrachtungen

aus den vier Perioden, die sich im Wirke»
des jüngeren Blumhardt unterscheiden lassen.

Der erste Band wird die Zeit bis zum Frühjahr
4888 umfassen, während welcher Blumhardt,

ganz im Sinn und Geist seines Baters, erst als
dessen Gehilfe, dann als dessen Nachfolger wirkte
und da auch durch seine Verkündigung immer
wieder der alte Möttlinqer Ruf „Jesus ist mein!"
ertönt.

Der zweite Band umfaßt die Jahre 1883 bis
1896, da Blumhardt neue Wege geführt wurde
und mit seinem Rufe .Sterbet, so wird Jesus
leben!" allem entgegentrat, ivas aus dem „Fletsche"

stammte und als „Eigenes" selbständig und
selbstherrlich neben Gott und feiner Wahrheit

bestehen wollte. Besonders wendet er sich mit
dreier neuen Parole gegen jenes eigenlieüige
Christentum, daS sich ain eigenen Seligwerden
oder an der Macht und Geltung seiner Kirche
orientiert, statt allein am Siege Gottes ans
Erden.

Der dritte Bcmd wird die Verkündigung
Blumhardts in den Jahren 1896 bis lvW enthalten.

in welchem Jahrzehnt er mit seiner
Botschaft von der Liebe Gottes kühn in die Welt
hineinschritt und ihr mit der ganzen Krast unS
Vollmacht des Zkcr-usenen dieses weltcrlösende
und weltüberwindende Evangelium verkündete
Es ist dies zugleich die Zeit, da er sich mit dieser

setner Botschaft zum Sozialismus bekannte.
Der vierte Band wird die Predigten und

Andachten des letzten Jahrzehnts s1l>»7 bis 1917)
enthalten, jene Zeit, da Blumhardt in stiller Zu-
rückgezogenheit die Welt auf betendem Herzen
trug und still auf das Kommen des Reiches Gottes

wartete.
Der fünfte Band endlich wird eine Reihe

zusammenhängender Betrachtungen und Schriften
Blumhardts vereinigen.

Zunächst ist erschienen der zweite Band, dein
auch ein Vorwort des Herausgebers beigegeben
ist: Christoph Blumhardt, Predigte» und Andacht
ten aus den Jahre« 1888 bis 1896. Mit einem
Vorwort von R. Lejeune. 600 Seiten. Geheftet
Fr. l>.—, Ganzleinen Fr. 11.50. Die übrigen
Bände erscheinen in Zwischenränmen von etiva
einem Jahr.
Stets locker, «ie Klebria.
dank besonderem Fabrtkationsverfahren und großem
Absatz sind Vorzüge der weitbekannten, karamelificrtcii
Fcigenctchorle Kllnzle's

k8V«08
?ade»pr.: SyloZ ».so. Birg» NAGO, OlU».»

Alkoholsreies Gasthaus

» Kelvelia «
Aarau

Vorzügliche Küche, Spezialitäten aus eigener
Konditorei, alkoholfreie Weine, treundl. Fremdenzimmer:

mäßige Preise.

An Isnnsnbocjsn gewicbst
mit ^/ssssrboclsnwicjiss

nimmt c!sn ^nseksin
sinss Parkettes

Divorsa ko!mv!!gv pardtöns nickt offen verkauft
k>n05pexpe sei onomsi-en ooen IWWMWWWWWWI

kestenderg
klier finden Krbnlungsbedüritige undKerisnkindvr
liebevolle âvkimbms und gute Verpklegong. Riege-
kurvn. Sonnenbäder. Referenzen. Kolepbou 44.
Prospekt d. Krau Qx«Io.

beim Rabubok
Komfortable dimmer, bilk. 8!kungs?!mmer.

Sorgfältige Küeks. Trinkgeldkrei.
MRoliolkrelen kostauraat

»ivFNiai» löwenstr.
Kittagesssn v. Kr. 1.— bis 2.20, stets trisobss Oedäek

Oemeinnütziigvr Krauvnvvrvlu
t367 der Stadt barern.

UHà»I mit der weltberühmtenW plslm sWlWl»IlI
mit Tvrmalqnelle, 37V- ° Evtsius. 1389

Karsrsk: llr. ltlànlMà Direktor: slsrl Aoella».

fMMMIIIIWMle.IMêN"
kirckderA (ttsrn)

Maximum 10 Lobülorionen. 1272

laztitiit j.-I lîllijîîzklîil. Seizèvz///«?" mà'
âs!8ans quise-ie^tlnentaux car«iöres 66ucali ves.-p»^cdoIo-
Ale, peâa^ozîe, sia^e à la maison âe» peîîîa, orîen-
ìaìlor» proîesaloneUe, protection áe t eoiance, enî.
anormaux. diemesirg d'êtS 14 svril-ì5 su tleì. - Lours 6«
vac. N-22 août. Pr. prog. 8'aàr. rue Lk. vonnet 4. l35l

Las DiäsivkenksZm
des bieweinalltr. Krauenvereins, Sektion bim r

im rkàciseken Volksdaus, II. Stoek links,
emptiebit sieb Krauen und ISobtvrn (Kass'utiviion
und Dauergästen). Krenndliobe dimmer bei mässigen
Kreisen. Lssvn im aikobolkr. Restaurant im Hause.

Sennrüti«
rZl-:cze:?<SttL:livi i 9«,«. u. «
Lvsteiogsriobt. pbMkaliseb» diätetisebo Knranstait.

vas gao^o ckakr xvLtkavt!
Lrkolgreiebe ljsbandbv âdernverkaiknng, (liebt, kkvu-
matismus, öintarmnt, Kerven-, Herr-, Kivren-, Vor-
dauungs- n. !Suoksrkrankb., Rückstände v. Dripps etc.
III. Krosp. K. Dan^elson-lZrauer. l>r. oivd. v. Segvsser.

4 cîour-1-susaaoe, Krsnâe kivv m dsnl llo Ur

reçoit jeune» Mies
aux Studes. Oooasion de krêguonìor los exovllvntes
institutions de la ville. Kgaìomvnt Instruction à domi-
sUe: kranxais, anglais, musique. Vie do tamilie

bonkort moderne, ôrand jardin. 1319

îvolo lßenagsrs,vru p.Krsntlso«
rêkîuUerS 3. 6 ou l2 mois, dours do vacances du 5juMet

»u 2S aoQt. Lkarmant séjour d'êtê. AîvNs lìex-

.G-

glânrt sokânsr dein ja.

ì ^5/

M

wi vkMktizivRzl
ompkvblen sieb den Kouriston bei kürzerem oder längerem Aukenkbalt:

liilvccn
vîlStkaus. pen». Ne»t»ur»at. Nvlegonkeit ^riaersldîlàn.

álkvbolîvvio» Uastàaus
„Svnnv"

13»,

Kbâìlsvb. Volksknua k, Ubvrtor
ttlkokoilreies Restaurant, Zimmer, Sâder, ütteatl. l.esesaai.

lH 0 Volksku'is (ZrniibUncliivrkak
l»j^ > HP NlkodvIIreie» kestsar-nl, paasioa,

ZUNsslAs preise.

tklbodollrslv»
Volllsdaas

UstinkolnStis. Uestsersni. Timmor. peusion. Lckliaer Saal.

jìlkoboUr«»«»
Volbsdolin

d.vskndok. Note!. Pension. Restaurant prosp. SU Diensten.

áIR»d»Zkr«i«» Volksknus
Itot«! ««tin

AÄke Laknkok u. Post. Restaursat. dimmer. Pension. VSder.

2U? VerpNe^unßt auf ScàuWeîsen deaonâer» ^eeiß^net. «eine I>lnkseîâer.

RaknkoknSke. Restaurant. Ar

d.Rskndok. flötet, pe

71111813

(überarbeitete CssebSttslsute, deistesardeiter, vntkräkketv Rauskrauev)

die in erster binio Krbolung und Stärkung sueben, geben am besten naob

onvos» 137«

Kapute hiervon, verbrauebto Muskeln, verderbtes Kbit worden bier am rasebssten gesund. Die ^n-
steekungsgvkabr ist ein dummes Vorurteil. — Hunderts sntkräiteto der ànsleckuvg besonders
ausgesetzte Kinder kommen jabraus jsbroin naob DAV <13 und werden bier niobt krank, sondern gesund.

IMMMeri»
einpfiehli sich zur Anfertigung

geschmackvoller und
gediegener Damenaarde-
robe. Individuelle Anpassung.

Die neuesten Musler-
Kollekttonen. Auch werden
Stoffe zur Verarbeitung
angenommen. 1387

Emilie Schaer. Bern.
Tramhaltestelle:Mittelstraße,

Längqaßstr. 30, II links.

Schönen, ruhigen

Aufenthalt
bietet das ganze Jahr
Erholungsbedürftigen und
Feriengiisten sonniges, V«

Stunde über Ebnat gelegenes
Haus. AusKunst durch Dran
Walter Ernst, Ebnat,
Toggenburg. 1390

WrSil
Ardeil M dem Wlmz-sekreliM

áv. Vapplvs s, bansairov.
Infolge Austrittes einer Lehrtochter ist ab 20. Juni

eine neue Hilfskrast nötig. Borkenntnissc (Maschinenschreibe»,

Stenographie) weiüger wichtig, als Tüchtigkeit
und Arbeitsfreude. Gegebenensalls Gelegenheit zur selb

tändigen Uebernahme eines Arbeitsgebietes. Monatliche-
Taschengeld Fr. 120.—. <13!>b

kiermirrasenil «dîner unü
giimiigsr crkalllNASusenMIt:

Villa IZeuAll an sobönster Stelle dos rübmlicb
bekannten

Kurorts Ueessn ». uànsse
(Sebnàugstaìion)

nimmt das gan?s llabr bindnreb eine àn^abì Krbo-
lungsbedürktige und rnbigv Koriongäste ans guten
Kreisen »uk. I'räobtigv -i. 7. gans ebene Spa^iorgv-
lögeodviton in den grossen Karkanlsgvn <20,000 m')
mit vielen idealen kuboplät?sn in alien Keilen der
vollständig staub- und nvbeikreivn t-iononsebait. Sebr

komkortadles Raus und voraügliebe Verpflegung,
àtuàmegesuodo vrbvtvu au:

1363
àkliabmegssuobo

Villa Lergll, Wessen a. Wallen»««.

Xeîi», desser «veken!
Wenn 8i« «. v. mit dem «Rseokix» voivefsal-

»stparst kocdon. so verlieren die Speisea illnkmal
^venixer au k^àlìrxejiajt und ^roma. »I« mit dem xa»
voknten Rockverfakrea. Die Speisen verdva
sekmaekkafter, lcrSktixer. xesiìnder. — sie sind nickt
kad. icrattws. Die xteickev Vorteile dietet der »Reeo-i
fix», veun sie mit «Um drateu. backen, dorren,
sterilisieren. in viel kürzerer ^vit und mit viel vo-
nixer Rronnstoik erkslien ^ie mit 'km xesstndsro.
kraitixers öpeisen! Lr wird desttsid tàxîick in 8VM
Dauskalttinxen ssbrauckt. Warum nickt àuc!i ill
Ruer? lernen Sie ikn Kenner,, indem Sie unten-
stskendon ^ette! rusenden und Dllerte ve^!anesu.
Sie werden Über preis und die entxexenkommendell
Dedinxuneva liderrasckt sein. Jede K'ausbsltunx kam»
einen «Recokix« kauken! Sckreiben Lie keutp nockk

Rvamano ör Do.. Vivi 14

Dorren Rekma»a à (5o>. Die! !4
Lenden Lie mîr eratis:

lkren Prospekt «Der Kvck tUr ckiies».
lkren «Reeokix» 8 l'axe auk Probe,

franco und unverdlndlicd
Adresse:

(Zottel in Louvvrt und oîtea mil S Rp. kraukiereu.)

ljr.llnilldiililîNenienlieîlMîtiiI!.
Xlklacdlacbt jstk»«y. kiUÂàstti« NmrlnwN
Xvrvvn- u. Remütskrauk«. Lutwöbnuagskuren
(âlàokol, atorpdtum, Noà»l>» «tc.t Lorgt. ?u»n«. 0««?. l»4t

»»mi.ri»! v». nr»>u»l«e. c>»dur»«! Vv. Nv»zr«a>»adl.

Malaga
Direklcr Import sclt 30

Iahren. Laut amtlicher Ana
lyse echt und feine Qualität.
Liefere als Probe S Liter à
Fr. 2.S0 franko per Post.
In Fässern von 16. 32. 64
L tern ?c. bedeutend billiger.
Eine Frau kam und sagte:
„So. jetzt ist es mir wieder
wohl von Eurem Malaga."

Lieferant mit Garantie:
Eh. Lutz, in Lutzenberg
bei Rheineck lSt.Gallen).

/v//ok/e/î

KM 1394

finde» freundliche Ausnahme
bet Frau Züricher,

Si riswil bei Gnuten.

Vej>si Kocsifett ivtil Kutte,
Kptäseln üdswü erds!t!>cd

Kirschen io Kg Fr. e.sa

Heidelbeere» w Kg 10.-
Seidclbeereu 5 Kg „ s.so
MallSnderlalamiiKgFr.?.-
gegen Nachn. Porlo extra.

F. Mazzola, Loearno.

NugevêmailW

ist sauber, solid und billig!
1357

li> WM Uàîî îî. WM
Rigeutümor: Krl. Ludr^ und Okappuis

Dipl. Ktlogvriouöu der „Reolo do la Souree"

K.rboluugsbaus, Rukobedürktigo. — Kräobtigs Rage
700mü.Ill. dlSLige Kreise. Kür Kamillen KrmSüigungon.

Kvispbou Kr. 1. 1372

Nà ìììàl
dàmevMchimsMrr
àîoàttâlìu:tiû!i ^

^

denn ick xoivàe
^e'imftÂijàvsi

Bol»»«» r».».», 50 L '
k, d«d°» >« ve»,tel«», tP-û-ìz

..à
,339

A. WM-WM
«».wsliàr.si-ààôuss

Kreis Kr. 1.7S

Rnusmìttel I. Ranges
von unübortrotkener Rsll-
wirkuvg kür alte wuudeu
stellen, Krampkadern, okk.

»eine, Raemvrrboidea,
ttautleideu, Klvebten,

I Lrand - Ledäden, Woll,
Zonuenbraad u. losektoa-

^ stiebe. In allen üpvtbekon.
llensraldspot:

81. jäitadZ-zpost-esce, I!s»11

anstricke»
von Slrlimpka unil Socken, soà

LrnetZieu
ctl-r?Lsse «»er eevodenen. --m
zct»ies8lic>i seidenen Strllnlpie.
Aus Z t'siir Z k'earolter mN neuem
Tricot, Wove, keumvvNe unv
Seilt« Nurck >311

ZlrâwsWài IllllleUen. Arlck.

îiir junge studierndo Deute
Kamilieoleden. Kisno.

Komkort. 1221
Losebeideue Kreise.

Rue dv Kxon Kl di», (Zenk.

j a

Wer hilft?
Kinderreiche, arine Familie,
die mit steter schwerer wüt«
schastlicher Not zu Kämpfen
hat. bittet recht sehr um
Abnahme folgender Artikel:
(Pfundpreise —10 Strang.)

Wollgarn, stark Fr. 7.50
Feine Qualität

..Perl" Fr. 9.80
Schweißwoll«

decat. Fr. 12.50
Taschentücher, gelb oder
weiß V- Dutz.Fr.4.20. Ber-
lang. Sie sarbenreiche
Strickwolle-Kollektion gratis u.
franko. Auch der kleinste
Austrag wird gerne ausgeführt

und erbitte solch», an
Postfach S8S7. Menziken
(Aargau). 1388

Pfarrhans in sonniger,
geschützter Lage bietet Er»
holuagsbedÜrstigen. auch
Kinder», ruhigen 1381

lMMU
Auskunsterteilt FranPfr.

Rtl. Trüb, Emmenthal.

Zei«h»»ungsl«hein
D Unterzeichiieie zeichnei hiemit für die

SihtVeSzer FrstzuenMtttt"»,
Anteilschein à Fr. 25.—

einen Beitrag à koods perdu

Fr.

Fr.

Fr.

und verpslichlet sich, die Anteilscheine bei ihrer Ausgabe einzàzahle».

de» 1925.

Name:

Adresse:

Bitte, diesen Verpslichtuugsschein zn schicken an das

Gêtreîorîat Sev

»a»Nr. 1«, Ztirirh
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